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Wer die Jugend hat, 
hat die Zukunft?

Einleitung zum Heftschwerpunkt

von Bettina Kohlrausch

ó ó

»Diese optimistische Aussage von Karl Lieb-

knecht lässt uns heute zweifeln. In der me-

dialen Öffentlichkeit fällt „Jugend und Kind-

heit“ eher als gesellschaftliches Problem auf. Die 

Situation und das Verhalten von Jugendlichen und 

Kindern scheint die Resultate gesellschaftlichen 

Versagens auf besonders unschöne Weise sichtbar 

zu machen. 

Empirisch fundierte Diagnosen fallen etwas 

moderater aus. So ist in der Shell Jugendstudie von 

einer „pragmatischen Generation unter Druck“ die 

Rede. Aber euphorisch klingt auch dieses Label 

nicht. 

Dies war in den 1980/90 Jahren, als die Frage 

einer jugendpolitischen Orientierung erstmals 

diskutiert wurde, noch völlig anders. Eine der Grund-

annahmen dieser Orientierung ist in den „53 The-

sen für einen Modernen Sozialismus“ von 1989 

formuliert und lautet: 

„Prägendes Moment für die in den 80er Jahren 

nachwachsende Generation ist die Verlängerung 

der Jugendphase als eigenständiger Jugendphase, 

der sich vor dem Hintergrund der Sozialstaatsent-

wicklung unter dem Reformdruck der Arbeiter in-

nenbewegung in den 70er Jahren herausgebildet 

hat. Mit einer längeren Verweildauer der Jugend-

lichen im Bildungssystem erfolgte die zeitweilige 

Herausnahme der Jugendlichen aus dem Produk-

tionsprozess. Gleichzeitig konnte eine teilweise 

materielle Absicherung erkämpft werden, die für 

einen größeren Teil von Jugendlichen eine von Eltern 

und Erwerbsarbeit unabhängige eigenständige 

Lebensführung ermöglicht.“

»Die Idee zu diesem Heftschwerpunkt ent-

stand im Rahmen der Debatte um die in-

haltliche Neuausrichtung der spw auf der 

Frühjahrstagung 2006. Im Kontext der Diskussion 

um eine moderne Arbeits- und Lebensweise kam 

die Frage auf, inwieweit es fruchtbar sein könnte 

an die damaligen Debatten zur jugendpolitischen 

Orientierung anzuknüpfen. Dabei geht es nicht da-

rum, den aktuellen Trend zur Retro-Mode auf die 

Politik zu übertragen, sondern sich bestimmter 

inhaltlicher Bezüge und Grundannahmen zu verge-

wissern und diese erneut zu überprüfen. Anhand 

der Diskussion um eine neue jugendpolitische 

Orientierung lässt sich nämlich gut aufzeigen, wo 

es in der Diskussion um eine moderne Arbeits- und 

Lebensweise Leerstellen gibt. Es gilt nun, diese 

Lücken im spw-Zusammenhang zu füllen.
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ò  Die Ausstattung mit Handlungs-
ressourcen als Maßstab sozialer 
Integration und biographischer 
Selbstbestimmung

Uwe Bittlingmeyer problematisiert den Gene-

rationenbegriff. Zum einen weist er drauf hin, dass 

die Abgrenzung bestimmter Generationstypen 

häufi g ungenügend empirisch untermauert ist. 

Bittlingmeyer betont, dass der Generationenbe-

griff vor allem die Dimension des sozialen Wandels 

betont – also beschreibt, inwieweit bestimmte 

historische Konstellationen eine bestimmte Gene-

ration prägen. Häufi g werden aber Unterschiede 

innerhalb der Generation nur unzureichend wahr-

genommen. Dies ist in Zeiten wachsender sozia-

ler Ungleichheit sicherlich ein Problem. Er plädiert 

für eine milieuspezifi sche Perspektivenerweite-

rung, die vor allem danach fragt, welche Teile der 

Jugend eigentlich mit welchen Handlungsressour-

cen ausgestattet sind. Darüber hinaus betont er, 

dass verschiedene Jugendmilieus unterschiedlich 

politisch und medial repräsentiert sind. Darauf 

weist auch Benjamin Mickfeld hin, wenn er die 

Bedeutung der Jugendpolitischen Orientierung 

vor dem Hintergrund seiner Erfahrungen als Juso-

Bundesvorsitzender refl ektiert: Gerade in Zeiten 

des Booms der New Economy wurden vor allem 

jene Teile der Jugend öffentlich wahrgenommen, 

welche von diesen Entwicklungen profi tierten.

Uwe Bittlingmeyers Vorschlag, Fragen sozialer 

Ungleichheit und Fragen des sozialen Wandels im 

Zusammenhang zu diskutieren, ist ein wichtiger 

Beitrag zur Debatte um biographische Selbstbe-

stimmung: Ein genauer Blick darauf, welche Hand-

lungsressourcen Menschen zur Verfügung stehen, 

um beispielsweise Umbrüche im Erwerbssystem 

zu verarbeiten, kann helfen zu verstehen, wie sich 

soziale Ungleichheit heute darstellt. Dabei wird in 

zukünftigen Diskussionen vor allem die Frage zu 

beantworten sein, welche Rolle Handlungsressour-

cen wie z.B. Bildung, Einkommen, Erwerbsarbeit, 

soziale Netzwerke, Familie, politische Repräsenta-

tion und biographische Sicherheit spielen. Ferner 

geht es um die Frage ihrer Verteilung und sozi-

alstaatlichen Garantie. 

»Eine solche Herangehensweise kann aber 

auch helfen, Analysen zur Sozialstruktur 

(wer mag, kann auch Klassenstruktur sa-

gen) weiterzuentwickeln, weil sie nicht nur nach 

der Rolle des Menschen im Produktionsprozess 

fragt, sondern neben der Erwerbsarbeit andere 

wichtige Institutionen, die die gesellschaftliche 

Integration von Individuen organisieren, in den 

Blick nimmt und zueinander in Beziehung setzt. 

Das ist auch aus feministischer Perspektive inter-

essant, weil beispielsweise die Bedeutung der Re-

pro duktionsarbeit berücksichtigt werden kann, 

ohne die zentrale Bedeutung von Erwerbsarbeit 

zu vernachlässigen. Denn ganz zu Recht schlagen 

Alexan dra Kramm und Cordula Drautz vor, die Fra-

ge der Vereinbarkeit von Familie und Beruf aus 

arbeitsmarktpolitischer Perspektive neu aufzurollen 

und ins Zentrum progressiver frauenpolitischer 

Debat ten zu stellen. 

ò  Die Verkürzung der Jugendphase als 
eigenständige Lebensphase

Darüber hinaus muss geklärt werden, welche 

gesellschaftlichen Konstellationen die heutige 

Generation prägen. Tobais von Pein nennt vor al-

lem die Verkürzung beziehungsweise Aufl ösung 

der Jugendphase als eigenständige Lebensphase 

als zentrale gemeinsame Erfahrung, welche viele 

Jugendliche in unterschiedlichen sozialen Schich-

ten erleben. Die Studierenden, die aus Furcht vor 

fragmentierten und phasenweise (und das ist eben 

der Unterschied zu anderen sozialen Schichten!) 

auch prekären Übergängen in das Erwerbsleben 

schon früh im Studium unter dem Druck stehen, 

an ihrer Arbeitsmarktfähigkeit zu arbeiten, sind 

davon ebenso betroffen wie Hauptschüler, die um 

ihren Ausbildungsplatz fürchten. Beide Gruppen 

wissen um die zentrale Bedeutung der Bildungs-

phase für ihre Zukunft und erleben dies eher als 

Druck, denn Phase der Emanzipation vom Eltern-

haus und dessen Wertvorstellungen.
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Momentan nimmt dieser Druck eher noch zu. 

Im Bildungssystem sind zunehmend Schließungs-

tendenzen zu beobachten. Erste Untersuchung der 

Umstellung des Hochschulsystems auf Bachelor- 

und Masterstudiengänge weisen darauf hin, dass 

dies die soziale Ungleichheit eher noch verschärft. 

Es gibt keine Hinweise darauf, dass die Studienre-

form die Studienbereitschaft Studienberechtigter 

niedriger sozialer Schichten erhöht, wie gelegent-

lich behauptet – im Gegenteil. 

»Auch im Ausbildungssystem führt die Eta-

blierung so genannter Übergangssysteme 

zu neuen Ungleichheiten. Neben dem dua-

len System hat sich ein ganzes Bündel staatlich 

fi nanzierter Ausbildungsangebote entwickelt, die 

teilweise zwar auch Ausbildungsabschlüsse anbie-

ten, aber schlechtere Arbeitsmarktchancen vermit-

teln. Zum Beispiel ist der Anteil von nicht-deutschen 

Jugendlichen in staatlich fi nanzierten Ausbildungs-

gängen höher. Obwohl sich die Ausbildungsphase 

durch diese Übergangssysteme deutlich verlän-

gert hat, kann nicht von einer Verlängerung einer 

eigenständigen Jugendphase gesprochen werden. 

Im Gegenteil scheint sich nach dem hochselektiven 

Schulsystem eine zweites Moment der sozialen 

Ausgrenzung zu etablieren.

»Bisher ist noch unklar, welche erwerbsbio-

graphischen Folgen, diese neuen Ausbil-

dungs formen (Bachelor, Übergangssyste-

me) und damit verbundenen Ausgrenzungsme-

chanismen haben: Können Benachteilungen in der 

Erstausbildung durch Weiterbildung kompensiert 

werden? Wer organisiert und fi nanziert das – und 

wie kann so etwas konkret aussehen? Dies sind 

Fragen, die in der Diskussion, um moderne Arbeits- 

und Lebensweise aufgegriffen werden müssen.

ò  Wie sehen politische Ausdrucksformen 
der Zukunft aus?

Ausgehend von der Beobachtung, dass die 

Jugendphase zu einer eigenständigen Lebenspha-

se geworden ist, ging es bei der jugendpolitischen 

Neuausrichtung der 1980 und 90er Jahre auch 

darum, eigene jugendtypische kulturelle Praktiken 

und politische Ausdrucksformen aufzuspüren und 

sich zu eigen zu machen. Dies hatte teilweise einen 

etwas anbiedernden Charakter. 

Die Frage der Authentizität politischer Parteien, 

welche von Cordula Drautz und Alexandra Kramm 

aufgeworfen wurde, ist sicherlich von Bedeutung. 

Denn nach wie vor sind politische Organisationen 

für Jugendliche nicht besonders attraktiv: Auch 

die aktuelle Shell Studie konstatiert ein immer noch 
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geringes Interesse an Politik, welches allerdings 

stark abhängig ist vom Bildungshintergrund. Der 

Anteil von Studierenden und Oberstufenschüler-

Innen, die angeben sich für Politik zu interessieren 

ist fast doppelt so hoch, wie im Durchschnitt. 

Weiter stellt die Shell Studie fest: „Trotz des 

geringen politischen Interesses sind viele Jugend-

liche in ihrem Lebensumfeld gesellschaftlich aktiv. 

Einsatz für die Gesellschaft und für andere Men-

schen gehört ganz selbstverständlich zum persön-

lichen Lebensstil dazu.“ Die Erfahrung das gesell-

schaftliches Engagement und „politisch zu sein“ 

zunehmend außerhalb etablierter politischer Orga-

nisa tionen stattfi ndet, prägt Juso-Generationen 

schon seit einiger Zeit. Das beschreiben auch Rein-

hold Rünker, Benjamin Mikfeld und Björn Böhning 

in ihren „Schlaglichtern zur jugendpolitischen 

Orien  tierung“, in denen sie die Bedeutung dieses 

Konzeptes zu verschiedenen Zeiten refl ektieren. 

»Hier stellt sich die Frage, welche Themen 

und Projekte, vor allem im Bereich sozial-

staatlicher Politik, geeignet sind, um poli-

tisch mobilisieren zu können. Viele Autoren dieses 

Schwerpunktes verweisen dabei auf die Widersprü-

che zwischen vermeintlich gestiegenen biographi-

schen Optionen einerseits und der Schließung des 

sozialen Raums andererseits, welche (nicht nur) 

Jugendliche individuell verarbeiten müssen.

Schließlich geht es aber auch um strategische 

Fragen von politischen Bündnissen außerhalb der 

Partei, der Gewinnung von politischen Spielräumen 

innerhalb der SPD und der Suche nach neuen poli-

tischen Kommunikationsformen. Auch dies sind 

Fragen, die die SPW im kommenden Jahr sicherlich 

beschäftigen werden. ó


